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Werke 

ANNA PERENNA für Orchester (1979) ­
ECHOS 1für Klavier (1980) - ARABESKEN für 
Flote und Sehlagzeug (1980) - BALLADE 
nach rumanischen Volksliedern für gemischten 
Chor a cappella (1980) - VERZAUBERE 
MICH IN EINEN SILBERVOGEL für vierstimmi­
gen gemischten Chor und Orchester (1980) ­
SATYA 1für Violine solo, SATYA Il für Fagott 
solo, SATYA III für KontrabaB solo, SATYA IV 
für Klarinette solo (aile 1981) - EURACULOS 
für Mezzosopran und Klarinette (1981) - BLU­
MENLIED für achtstimmigen gemischten Chor 
a cappella (1981) - ECHOS Il für Klavier und 
Schlagzeug (1982) - ECHOS III für Orgel 
(1982) - SATYA Vfür Klarinette, Fagott, Violi-

Gérard Zinsstag
 

Bekanntschaft eines Dichters 

Vor einigen Jahren lernte ich Claus Bremer 
kennen, ais er Dramaturg am Theater am Neu­
markt in Zürich war. GroB, sehlank, kahlkopfig, 
mit kleiner runder Brille, hinter der zwei ironi­
sehe Augen funkeln, war er für mich der Inbe­
griff des deutschen Intellektuellen der Darm­
stadter Sehule. Ich fühlte mich verwirrt und fas­
ziniert durch diese eigenartige Personliehkeit, 
denn ich hatte den unvermeidliehen Eindruck, 
daB sein Geist sieh in permanentem Aufstand 
befande. Er sprach und sprach sehr schnell, mit 
zusammengekniffenen Lippen, machte im Ge­
sprach unerwartete Assoziationen, jonglierte 
mit Forrn und Inhalt, um die mehrschichtigen 
Gedanken einzuholen. Gedanken, die - kaum 
ausgesprochen - sehon wieder weiteren Asso­
ziationen ausgesetzt wurden - ein beeindruk­
kendes Sprachfeuerwerk, phantastiseh und 
prazis zugleich. Er nahm immer sofort Stellung, 
ohne zu zogern. Seine kritisehen Bemerkungen 
waren von einem klaren politischen und astheti­
schen Engagement gepragt. Claus zeigte seit 
eh ein reges Interesse an meiner Musik. Er ist 
der genuBvollste und aufmerksamste Zuhorer, 
den ich je beobachten konnte: man liest die mu­
sikalisehen Eindrücke auf seinen Gesiehts­
zügen. 

ne und KontrabaB (1982) - ALTERNANZEN 
für Blaserquintett (1982) - INTARSIEN für Vio­
loncello solo (1983) - AUF DER SUCHE 
NACH MOZART für Kammerensemble (1983) 
- TERRA LONDHANA für Flote, Klarinette, 
Streiehquartett und Klavier (1983) - AKROSTI­
CHON für Orehester (1983) - NAKRIS für Sa­
xophonquartett (1984) - LATIN SENTENCES 
für vierstimmigen gemischten Chor (1984) ­
DER KRElSEL, Ballett nach Morikes "Historie 
von der schonen Lau" (1984) - DIN CIMPOIU 
für Viola solo (1985) - LOC MARIA für Schlag­
zeug und Orgel (1985) - SCHERZO DA FAN­
TASIA 1- X, Duos für Streichinstrumente 
(1985) - HUNGER UND .DURST, Kammer­
oper nach Eugène Ionesco (1985) - DER 35. 
MAI, Kinderoper nach Erich Kastner (1985/86) 
- ZEBAOTH, Kantate nach Bibeltexten für 
Bariton und zwei Orgeln (1986) - KONZERT 
für variable Orchestergruppen mit obligatem 
Sopran, Text nach Homer (1986) - MAP 67 für 
Kammerensemble (1987) 

Bekanntschaft eines Gedichts 

Claus Bremers Texte - visuelle und konkrete 
Poesie - haben mich durch ihre einfache direk­
te Aussage imrner beeindruckt. Poesie, die 
nicht subjektiv und privat sein will, sondern of­
fentlich. Poesie, die nichts verschleiern will, 
sondern offensiehtlich macht. Eine nüchterne 
Suche nach dem Korrigierbaren, nach dem 
Besseren, nach der Moglichkeit einer nachvoll­
ziehbaren Veranderung. In Bremers Texten 
wird dem Leser Material zur Verfügung gestellt, 
Material, um kreativ zu werden. So wurde aine 
seiner "Tauben« zu meiner kompositorischen 
Vorlage. Das rhythmische Element der Spra­
che, das dureh die reduzierte Syntax noch be­
tont wird, und die Beweglichkeit des Materials 
boten mir eine ideale musikalische Grundlage. 
Die Perforierung der Worter, die am Anfang des 
Gedichts sehr auffallig ist, vermittelt den Ein­
druek des Hinauszogerns und weekt das Ge­
Whl einer kommenden unvermeidbaren Kata­
strophe. Die Repetition der Worter insistiert auf 
Inhalten, deren Quintessenz erst der SehluB 
preisgibt: "Siegen heiBt prinzipiell zu akzeptie­
ren, daB das Leben nieht das hochste Gut ist«. 
Die Ersehütterung, die Betroffenheit erfolgt 
beim mühsamen Buehstabieren des Textes. 
Diese Anstrengung durchzumachen, gibt dem 29 



Gedicht seine dramatische Dimension. Der Le­
ser muB sich die Aussage erkampfen; er übt am 
Text aktives kri,tisches Verhalten. Das Ergebnis 
des Lesens ist nicht eindeutig, sondern ambiva­
lent. Der Leser muB wiederum überprü1en, was 
für ihn zutrifft: revolutionar - christlich - "oder 
doch revolutionar? 

Bekanntschaft einer Vertonung 

Mein Vorgehen bei der Vertonung der "Taube« 
war stark vom Visuellen gepragt: die Tauben­
kontur (Feststel'Ien der Taube ais Form), die 
Taubentextur (Wortfüllung) und der Taubentext 
(Lektüre des Gedichts). Ein Versuch also, das 
Visuelle ins Akustische zu konvertieren, den ich 
in drei Etappen realisierte: 

formale Annaherung, Abtasten des Textes. 
Ais klimatischer Vorspann erklingt am An­
fang das l'loch beziehungslose «eden« wie 
eine Litanei. Tempowechsel: die figurative 
Kontur der Taube wird in eine phonetische 
Kontur transponiert. Es entsteht eine febrile 
Andeutung des Inhalts, da Wortfetzen ais 
"Blaschen« an die (akustische) Oberflache 
gelangen. Diesen Teil, der sehr hektisch ist 

(Agitato), l'lenne ich: Le tour du poème. 

di'agonales Lesen: man dringt in das Ge­
dicht ein, ohne diskursive Logik, ohne Richt­
linie. Das Auge ist irritiert und weiB nicht, wo 
und was lesen. Durch das Pendeln des Au­
ges entsteht ·eine l'loch nicht zwingende 
Deutung. Auf der Suche nach Sinn werden 
neue Wortkombinationen geprüft, akzeptiert 
oder verworfen. Diesen Teil, der ruhig in sei­
ner Unruhe ist (Lento espressivo), nenne 
ich: L'intérieur du poème. 

die letzte Etappe war dann die eigentliche 
strikt rhythmisierte Lektüre des Gedichts, 
das leidvolle Buchstabieren, das Entdecken 
mancher durch die Amputation mit der 
Schere unklaren Wbrter, die Irritation durch 
die autonome Interpunktion. Das "endlose« 
Repetieren war stimulierend, denn mittels 
der musikalischen Dimension gewinnen die­
se trockenen Wortketten an Dramatik und 
an Kraft. Diesen Teil, der fast tanzerisch und 
zugleich auBer Atem wirkt (Affannato), l'len­
ne ich: la lecture du poème. 

Gérard Zinsstag 
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»eden jeden«: - wenn man von links liest, 
erste worte. die einzig dann sinn ergeben, 
wenn man etwas aus ihnen maeht. der sehnabel 
des piktogramms kann kreativitat provozieren. 

»eden jeden«: - einladung an die fantasie, aus 
zwei worten drei zu machen, »eden jeden« in 
»eden für jeden« zu wandeln, »eden j'edem« 
oder »jedem das paradies«. 

»eden jeden«, kreativ gelesen, sehlagt die 
brüeke zu den taubenfüBen im piktogramm. 
»siegen heiBt prinzipiell zu akzeptieren, daB 
das leben nieht das hOehste gut ist«. 

die eine taube, im flug oder stand, friedens­
taube & heiliger geist - ich habe eine reihe 
tauben gemaeht, die ersten 1966. wie bei allen 
meinen piktogrammen sind form & inhalt vorge­
funden. soldat, panzer, flugzeuge, tauben, 
stern, frau, fabrik, groBmünster, matterhorn, 
s b-g-vignette*), christusworte, mensehen­

*) SBG = Schweizerische Bankgesellschaft 

reehts-paragraphen, mao-worte, worte von ehé 
& régis debray, von rosa lux,emburg & hierony­
mus, von tertullian, banken, zahlen, redens­
arten offerieren sich den lesenden dank zitie­
render montage ais material. 

inhalt = form, form = inhaft. rüekhaltloser ein­
satz des eigenen lebens = standhafte ruhe. & 
keine spur abenteuer. 

»den mut nicht verlieren. noen habt ih,r nieht bis 
aufs blut widerstand geleistet«. 

»ieh bin gekommen, feuer auf die erde zu 
werfen. wie froh ware ieh, es würde brennen«. 
»meint ihr, ich bin gekommen, frieden zu brin­
gen? nieht frieden, nein, sondern spaltung«. 

Claus Bremer**) 

h) Claus Bremer, 1924 in Hamburg geboren, Mit­
begründer Qer Konkreten Poesie, Poet, Dramaturg, 
Regisseur, Ubersetzer, Redakteur, wohnt au! der Forch 
bei Zürich. 

die harmonie die dich und mich befreit ist die unleserliehkeit 

Claus Bremer - Kreativitiit in Bewegung 
setzen und zu Formen kommen 

Nicht unweit von Zürich in einer Wohnsiedlung 
sitzt Claus Bremer taglieh an seinem Arbeits­
tiseh. Von seinem Zimmer im ersten Stock sieht 
er seine Naehbarn, ein Stück Acker, ein Stück 
Wald, ein Stüek Landsehaft. Manchmal fahrt er 
nach Zürich, naeh Italien, nach Frankreich, in 
die Sowjetunion, dann setzt er sich wieder an 
sein Fenster. In diesen Bildern des Alltags lebt 

er, sie fordern ihn heraus. Mit den Wortern 
greift er in ihren starren Ablauf ein, trennt das 
oft nur dureh Gewohnheit Zusammenhangende 
voneinander, fügt Unzusammenhangendes neu 
zusammen. Er maeht auf die Worter aufmerk­
sam und dureh sie auf die neuen Bilder, die 
dem Alltag widersprechen. Er stellt dem Leser 
das neu geordnete Wortmaterial zur Verfügung 
und zieht sieh zurück, überlaBt dem Leser das 
Spiel. »Die konkrete Poesie liefert keine Ergeb­
nisse. Sie Iiefert den ProzeB des Findens. Die 31 



konkrete Dichtung ist nicht monumental. Nicht 
statisch. Sie ist Bewegung. Ihre Bewegung 
endet im Leser auf verschiedene Weise«. Doch 
was ais Demokratisierung der Poesie gedacht 
war, wurde von der Werbung schon sehr bald 
zum starren und eindeutigen Konsumgut um­
funktioniert. Um das Wort vor dem MiBbrauch 
zu schützen, um es zu bewahren, hat Claus 
Bremer die Gedichtbilder geschaffen - er 
schreibt nun mit der Schere. Drei kaum erkenn­
bare Zeilen eines Gedichts - formai dem Haiku 
verwandt - sind vorerst einmal nur Bild, ein 
Spiel mit abstrakten und repetitiven Formele­
menten, welches das Auge des Betrachters in 
Bewegung hait. Der Inhalt wird durch die Form 
getarnt. Undeutlichkeit, Unklarheit, Unscharfe 
fordern den Betrachter, den Leser heraus. Er 
muB das Material in Bewegung setzen. Das Ziel 
der Bewegung ist das Gedicht, das aus dem 
Bild hervortritt. Das Gedicht lëscht sich aber im 
ProzeB des Entzifferns, des Findens auch 

Zur Biographie 

am 9. Mai 1941 in Zürich geboren. Zwanzig 
Jahre in Genf: erste musikalische Eindrücke 
durch den Vater, Gymnasiurn, Konservatorium, 
Flirt mit der Universitat, erste einsame Kompo­
sitionsversuche. Danach zwei Jahre Weiterbil­
dung und Bohème-Leben in Paris. Ais Som­
merstudent in Siena Entdeckung Italiens, Auf­
enthalt in Rom. Dann fünf Jahre ais wandern­
der Orchestermusiker in Europa, gepragt von 
,.Le marché persan" und ,.Die schlaue Susan­
ne«. Keine Kompositionsversuche mehr. 
Zwanzig Jahre in Zürich: acht unbekümmerte 
Jahre im gutbürgerlichen Tonhalle-Orchester. 
Danach Bruch mit allen u!1d allem. Wieder­
geburt eines verhinderten Komponisten. Kom­
positionsstudien bei Hans Ulrich Lehmann, 
Weiterbildung bei Helmut Lachenmann. Harter, 
trockener Anfang in der Schweiz ais unfrei­
schaffender Komponist. Ewige Suche nach 
Geld, Aufführungen, Verlegern. Darmstadter 
Ferienkurse: Anregungen, Kontakte, neue 
Freundschaften, die bis heute andauern. Die 
Angst, ein mittelmaBiger, lokaler Komponist zu 
bleiben. Zweifel, Dernütigung, Kampf, Hoffnung 
und Offnung: Donaueschlngen 1979. Vorher 
Überwinterung in San Francisco, einmalige, 
pazifische Zeit! Danach willkommene Paren­
these: Aufenthalt in Berlin dank eines DAAD­
Stipendiums. Verwirrende Praxis im Pariser 
IRCAM-Bunker. Aufenthalt in New York an der 
Charles Street, protektionistische Musik-Reali­
tat in den USA. Geburt Silvios: alltagliche, hei­

gleich wieder aus. Damit der Leser das Wort 
wieder findet, muSer das Material erneut in Be­
wegung setzen. Obwohl es sich bei den Ge­
dichtbildern - ganz im Gegensatz zur konkre­
ten Poesie - um eindeutige Aussagen handelt, 
bleiben sie immer beweglich, verlangen immer 
die Bewegung des Betrachters, des Lesers, um 
Wort, Poesie zu werden. Das Wort drangt sich 
bei Claus Bremer dem Leser nie autoritar ais 
Lehrsatz oder Kalenderspruch auf, es kaschiert 
und verschleiert den Alltag nicht, sondern for­
dert Aktivitat, Kreativitat und Widerstand des 
Lesers heraus. Die Gedichtbilder wollen nicht 
un-Ieserlich sein, sondern schwer-Ieserlich. Die 
Schwerleserlichkeit ais Hindernis für den unre­
flektierten und nivellierenden Konsum bewahrt 
der Poesie die Freiheit und Offenheit ihres Ma­
terials. Claus Bremer hat sich wiederum aus 
der Bevormundung befreit, Bewegungsfreiheit 
geschaffen, und dort, wo sich etwas bewegt, ist 
auch Veranderung noch moglich. 

Beatrice Rolli Zinsstag 

tere Provokation des Kindes auf Franzôsisch, 
neue Dimension der Zeitlichkeit und der Zart­
lichkeit. Gründung der »Tage für Neue Musik 
Zürich" ais stille Revolte gegen den he/veti­
schen Immobilismus. Übrigens: keine Ehren-, 
Kunst-, Stadt-, Beethoven- bzw. Bachpreise, 
einfach preislos, aber lustvoll. 

Werke 

DELIEMENTS für verschiedene F/ëtenteile und 
Orgel (1975) - WENN ZUM BEISPIEL ... 
(Text: Franz'Mon) für vier Sprecher und fünf In­
strumentalisten (1975) - ALTERNANCES für 
zwei Orchestergruppen (1976) - SUONO 
REALE für ersticktes Klavier (1976) - INNAN­
ZI, Musik für einen Kontrabassisten und Orche­
ster (1978) - FORIS, Musik für Orchester 
(1979, DONAUESCHINGEN 1979) - PERFO­
RATION für acht Instrumentalisten (1980) ­
ALTERATION für Instrumental-Ensemble 
(1980) - TRAUMA für Doppelchor a cappella 
(1980/81) - INCALZANDO, Musik für zwei 
Klaviere (1981) - ARTIFICES für Instrumental­
Ensemble und Live-Elektronik (1982/83) ­
SEPT FRAGMENTS für Streichquartett (1982/ 
83) - STIMULI für Bratsche, Violoncello und 
KontrabaB (1984) - CUT SOUNDS für Orgel 
(1983/84) - TEMPIINQUIETI für Klavier, zwei 
Schlagzeuger und Orchester (1984/86) - AR­
TIFICES Il für acht Instrumente und zwei Ton­
bander (in Vorbereitung) 32 


